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URTEILE
einst und jetzt Non Dr. Gerhard-Reinhard Ritter

Mit freundlicher Erlaubnis des Er/is/ À7e// 1er/ages, Sfaffgor/. entnehmen wir
diesen erfreulich sachlichen Abschnitt dem \N erk Jl GEIND l NI) EROS» des glei-
chen Verfassers, das wir bereits in der November-Nummer des vorigen Jahres
gewürdigt und empfohlen haben. Nach der Lektüre dieses Abschnittes wird sieh
wohl noch mancher entachliessen. das Ruch Eltern. Erziehern, Geistlichen. Rieh-
tern. Lehrmeistern usw. in die Hand zu gehen, um Vorurteile aus der Welt zu
schaffen.

Wenn die Zahlen des kinsey-Reports auch nicht zu verallgemeinern sind, so wird
der Prozentsatz aller männlichen und weiblichen //omose.vue//eii nicht höher als mit
fünf vom Hundert der Gesamtbevölkerung anzugehen sein.

Homosexuelle versuchen es häufig, auf den Rat von Freunden oder Verwandten hin.
durch eine Eheschliessung vor den Augen der Oeffentlichkeit als heterosexuell zu

erscheinen oder sich irgendwie der gesellschaftlichen Norm anzupassen oder gar sich
dadurch von ihrer \ eranlagiing zu befreien. /Juror Aawi ober nur r/ringeur/ gewarnt
irerdeo. da solche \ ersuche in den meisten Fällen unglücklich ausgehen. In den weni-

gen positiv verlaufenen Fällen bleibt nach allem, was bisher von der \ ererbung der
Homosexualität bekannt ist. ein eugenisches Risiko zurück, wenn es auch für die un-
mittelbaren Nachkommen nicht gross ist. \ iele homosexuelle Frauen, die vielleicht
durch die Ehe «kuriert» werden sollen, können im I mganu mit dem Mann in ihrer
Anlage nur noch bestärkt werden.

Die Homosexualität wurde in früheren Zeiten oft unter die Religionsverstösse ge-
zählt. Besonders in homosexuellen /VaAtiAe/i wurde eine schwerwiegende Form der
Ketzerei» erblickt, indem die Begriffe der widernatürlichen Inzucht» und der Ket-

zerei» einander völlig gleichgesetzt wurden. Diese Auffassung hat noch bis in die
nachreformatorische Zeit nachgewirkt.

Weithin bekannt ist Calvins Gutachten vom März 155 L Er hatte es. für den Rat von
Genf, mit drei anderen Pfarrern zusammen über die harte Bestrafung einiger «Pädera-

sten» aufgesetzt. Calvin, der Junggeselle war. *) hat dann veranlasst, dass jemand wegen
widernatürlicher l nzucht» verbrannt wurde. In anderen Fällen wurde Ertränkung

oder wenigstens Auspeitschung u. ä. verlangt.
Bei nicht wenigen frühen Gesellschaftsordnungen und Eingeborenenvölkern war der

Glaube an Zusammenhänge von Homosexualität und Zauberei verbreitet, was damit
zu erklären versucht wurde, dass die Abartigkeit der Homosexuellen zu der Annahme
verleite, es seien ihnen übernatürliche Kräfte gegeben. (E. Westermarck).

In eine andere Kategorie gehört der Katastrophenaberglaube der frühchristlichen
Zeit hinein, der sich bis in die Neuzeit erhalten hat. In ihm kommt die Auffassung
zum Ausdruck, dass viele dem Staat und der Allgemeinheit drohende Gefahren und

Plagen auf die Homosexualität zurückzuführen seien. Justinian legte den Homosexuel-
len kosmische Katastrophen, wie Hungersnöte, Erdbeben und Pestseueben zur Last.
Er sah in diesen Geschehnissen den Zorn Gottes über derartige verwerfliche Sünden

und führte deshalb wieder die Enthauptung ein. «damit solche gottlosen Verbrecher
nicht den l ntergang ganzer Städte samt ihrer Bevölkerung zur Folge haben.»

Später schrieb man der Homosexualität noch weitere Landplagen zu: die Saraze-

nennot. «die Plage erschrecklich dicker und gefrässiger Feldmäuse» und schliesslich
auch noch die Ueberschwemmungskatastrophen.

*) Hier irrt der Autor. Calvin war verheiratet mit der \\ itwe eines von ihm bekehr-
ten Wiedertäufers: Idelette de Bures.
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Herbert Jäger ist als Jurist der Auffassung, dass es auf Grund der neueren wissen-
schaftlichen Erkenntnisse über die Homosexualität nur eine Möglichkeit gäbe, das
A erhältnis von Natur und Homosexualität zu klären nämlich r/ie /7omoseA:ufl/f'/äf a/s

eine Variante f/er Natur aii/zii/assen. Der Sinn der Sexualität reiche weit über die
ihr zugewiesene Rolle hinaus. Die Natur treibe ein verschwenderisches Spiel mit sexu-
eilen Triebvarianten, und hinzu komme die Tatsache, dass die Konstanz des menschli-
chen Geschlechtstriebes während der Zeitspanne zwischen der Pubertät und dem Grei-
senalter in keinem Verhältnis zu den \ ermehrungsmöglichkeiten steht. Die Ehe könne
daher auch nicht als alleinige Lösungsmöglichkeit angesehen werden, wenn sie natür-
lieh auch die Hauptlösungsmöglichkeit darstelle.

Eine schon zitierte Prager Abhandlung kann in /reiner Weise eine Rei/ro/iung i/er
Gese//sr/ia/t i/urcb r/ie Homosexwa/ifät er/cennen, «</a au/ eritac/isene Partner einge-
sfe/Z/e //omosexue//e ebenso ge/äbr/ic/i oäer imge/ä'br/ich sind wie /ie/erose.rue//e Men-
seben.» Zur «Infektionsgefahr» der Homosexualität äussert Die Neue juristische
Wochenzeitschrift» (1959): Die niänn/ie/ie //omosejrua/ität sei Aeinestcegs be/iebig ver-
fcretfurags/ä/tig; teer ton l'o //> sr<tse m c/i f/ m g nnrf [7n(ergra6ung der Voifcsgesunrffteit rede,
beweise i/amif, dass er die wahren Zusammenhänge nicht henne. Dass diese Behaup-

tung richtig ist, beweist die Erfahrung in Ländern ohne Strafverfolgung, wie beispiels-
weise in Holland.

In einem in der «Zeitschrift für Sexualwissenschaft» (1908. Nr. 9) veröffentlichten
Aufsatz über: «Die Homosexualität in Köln am Ende des 15. Jahrhunderts» hat Iwan
Bloch aus Kölner Prozessakten des Jahres 1484 den überraschenden Nachweis erbracht,
dass schon damals der Prozentsatz der Homosexuellen an der Bevölkerung der gleiche
war wie heute, dass a/so ron einer Zunahme der boinosea:ue//en im Lau/e der Jahr-
hunderte nicht die Rede sein bann. Auch sonst waren die Zustände, z. B. in Hinsicht
auf das \ orkommen der Homosexuellen in allen Volksklassen, die Existenz einer
männlichen Prostitution, bestimmte Treffpunkte der Homosexuellen und eine form-
liebe Organisation genau dieselben wie heute.

Der holländische Kriminologe G. Th. Kempe hat einen Bericht über das Verhältnis
der Homosexuellen zur Gesellschaft vorgelegt. Darin gelangt er zu der Auffassung,
dass es «keine spezifisch homophile /Cii/tur» gäbe. «Vielmehr ist es so. dass der Homo-

phile trotz seiner Ausnahmestellung, im allgemeinen die Kultur des grösseren gesell-
schaftlichen Ganzen repräsentiert — und o/t ausgezeichnet repräsentiert —, dessen Teil
er ist.»

Die Homosexuellen stellten eine Minderheitsgruppe dar. Jedem -Menschen sei das

Dasein dieser Gruppe bekannt, aber anerkannt werde sie im allgemeinen noch nicht.
Selbstverständlich wäre das Dasein der Homosexuellen in der Gesellschaft als Problem
durch eine gesellschaftliche «Anerkennung» und «Akzeptierung» noch nicht gelöst.

Kempe berichtet auf Grund seiner Beobachtungen bei der homosexuellen Minder-
heit: In ihr gäbe es eine zentrifugale und eine zentripetale Gruppe. Die zentrifugale
Tendenz liege bei denen vor. die auf ihre Veranlagung mit einem deutlich überkom-

pensierten Ehrgeiz und Geltungsdrang reagieren, so dass sie vornehmlich Anerkennung
suchten. Damit ihre Leistungsfähigkeit öffentlich auch legitimiert werde, versuchten
sie, die Tatsache ihrer Zugehörigkeit zur Gruppe häufig vor der Oeffentlichkeit zu

verbergen, manchmal auch in der Meinung, dass dieses persönliche Opfer notwendig
sei. Zentripetale Kräfte dagegen versuchten, sich still und bescheiden mit allen ver-
fügbaren Mitteln und Fähigkeiten der Förderung der Gruppe in einem Klub (zu dem

häufig männliche um/ weibliche Homosexuelle gehören) zu widmen und sich auch

öffentlich zu ihr zu bekennen. Die Harmonie uni/ der Er/o/g der SeZbsferziebung einer
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Grappp //o/«oseAüp//er /u'rigc r/avo/i «A. oA «m/ w/v wp// */iV zpii/ri/iiga/eii urn/ r/ie

zen!rippfa/p/i Ä'rä/fe i/i i/ir aii/einanc/*»r aAgesJmim/ were/en Aöim/eii.
Ge/a/ire#i /*a/v.s K/aA.s /ägv« in einer Aeigurig zar /so/termig im</ F.vA/asir/fa!. r/ie

z/i einer L/e6eriver/nng r/er Grappv /ü/iren Aön/ie, inr/e/n r/ie / nnte/l ignorier! irirr/.
Dieser Ge/a/ir Aö/me rim />es/en geive/irf irerr/en. wenn sir/i in r/e/n A7//A Persön/iVA-
A ei Ien ton Form«! 6e/änr/en, r/ie /iir einen noficenr/igen /liisg/eicA sorgen Aönnfen.
«0/! sie/i! man nn!er r/iesen Domop/ii/eii Fersön/ie/iAei/en. r/ie r/wrc/i nnermiir//ic/ie
/IrAeii wnr/ r/en ma.rima/en Fi/i.safz i/trer Fa'A/gAW/e/i an/ rie/er/ei Ge6iefen Leistungen
ton gröss/er ßer/en/nng rns!«nr/e/>ri/igen. ,-lu/ r/ie Weise mar/ten sie i/ire innere Vo!
near nir/tl zu einer Fngenr/'. aAer r/oe/t zu einer gese/Zsc-Aa/f/icAen Leistung t on /to/tent
Aïveau.» /-//ter aurA i/tre ZugeAörigAei/ zu einer Gruppe rer/rtnge ein grosses Mass

ton z/AgeA/ar/Aei!. 1/n/ nnr/ F eAerzeug«ngsAr«/f. /Are ö//ent/ir/i AeAum/efe ZngeAörig-
Aeif zt/r Gruppe sei aAer /iir r/iese ane/t r/es/ta/A t on enfsrAeir/enr/er ßer/en/nng, wei/ es

zn einem /ie/eren Dnrc/tr/enAen r/er inr/itir/ne//en nnr/ Ao//eA/iren ProA/enie Aez r/en

Domosejrne//en an/ Grnnr/ i/tres See/enzns!anr/es nic/i! o/tne ttei/eres Aäme. ane/t trenn
sie r/ie psycAisc/ien FäAigAeiten r/azn Aesässen.

Die Gese//sc/ia//, tre/r/te sie/t r/er Mensc/i/icAAeif t'erp//ieA/e! /n/t/e. tterr/e nic/if
me/tr nm/tin Aon/ten, ane/t Minr/er/tei/en r/ieser /Irl ztr fo/erieren nnr/ Aesonr/ers r/en

positiven Krä//en in i/tren Â/tiAs r/as «niora/ist'Ae ßneAgr«! zn s/ärAen. r/«mi! eine
an/A«nenr/e Se/As/Ai/r/nngsarAei! ane/t in r/iesen Gruppen ge/eis/e! werr/en Aönne.

Fine Ge/aAr sei /iir eine so/e/te Fo/eranz in einer r/erar/igett Grnppe so/ange nicA/
gegeAen. trie sie nie/t! an/ eine /nfo/eranz s/osse, Aeispie/sweise im VerAa/fen gegen-
iiAer /ugew//ic/ien or/er niänn/if/ieii ßros/i/nier/en; r/enn 7Y/er«nz is! gut. a/>er nieAf
gegenüAer r/en /nfo/eranfen».

(Heranshehungen durch Kursivdruck von uns.)

Gemeinsames Schicksal

In der kleinen nordischen Stade lockte eine strahlende Maisonne die Men-
sehen auf die Strasse. Es war auch ein reges Leben vor dem weitläufigen roten
Backsteinkomplex, der dem Vorbeigehenden die Frage offen lassen konnte: Ist
das ein Gefängnis oder vielleicht eine Kaserne? Ein gewagter Vergleich. Und
doch: haben diese beiden Gebäudetypen nicht meistens eines gemeinsam: nüchter-
ne, kalte Fassade? Nehmen nicht beide ihren Bewohnern, für eine Zeit wenigstens,
die Freiheit, zumindest einen Teil ihrer Freiheit?

Die heute dem grossen Tor zustrebenden jungen Gesichter, teils lustige, über-
mütige, teils verbitterte, skeptische, und auch das wenig nach Reise aussehende
Gepäck, Hessen darauf schliessen, dass es sich wohl um eine Kaserne handelte,
welche die neu einberufenen Infanteristen zur Abdienung ihrer Wehrpflicht will-
kommen hiess.

Auf den langen Korridoren war ein lebhaftes Kommen und Gehen; die einen
kamen von der Einkleidung, die anderen waren auf demWeg zur Kleiderkammer.
Auch in der Stube A herrschte ein lebhaftes Treiben, das an Lautstärke nichts zu
wünschen übrig Hess. Sechs der Neuankömmlinge hatten übermütig eine «Mode-
schau inszeniert. Arne schien in der ihm zugeteilten Jacke beinahe zu ertrinken.
Einar drückten die Stiefel und versprachen für übermorgen die schönsten Hühner-
äugen. Uwe kam sich in seinem Schneehemd vor wie ein wandelndes Gespenst,
während es Erik nicht der Mühe wert fand, über irgend etwas zu klagen, obwohl
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